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letzter Zeit Verschiedenes geschrieben worden und es dürfte
zu erwarten sein, daß in Folge der ans diesen Gegenstand
hingelenkten Aufmerksamkeit einige der ohne Zweifel werth
vollen Eigenschaften dieser Nuß für uns nutzbar gemacht
werden. Auch im „Globus“ (Bd. 51, S. 283) befand
sich ein lehrreicher und höchst interessanter Artikel über die
Kolanuß, welcher mich, der ich über ein Jahr in den
Gegenden lebte, in welchen sie genossen wird, auf das
Höchste fesselte. Einzelne der in jenem Artikel enthaltenen
Bemerkungen dürften in ihrer Allgemeinheit nicht immer
gültig und z. B. für die Haussaland er nicht zutreffend
fein. Die Angabe, daß die Kolanuß gegen Durchsall
wirksam sei, kam mir sehr überraschend, da mein Reise
gefährte Staudinger und ich schon nach geringem Genuß
der frischen Nüsse die entgegengesetzte Wirkung zu verspüren
pflegten. Für die Haussagegenden absolut nicht zutreffend
ist die Bemerkung, daß mit der Gabe der weißen Nuß das
Wohlwollen, mit der der rothen ein Uebelwollen oder gar
eine Fcindschaftserklärnng verbunden werde. Beide werden
bei den Haussa je nach dem Vorhandensein und Vermögen
des Gebers als freundschaftliche Gaben gereicht. Daß ein
Esel in Haussa 5000 Kauri kostet, ist nicht als Regel
aufzustellen, denn im Lande selbst schwankt der Preis nach
Gegend und Jahreszeit sehr, ist aber im Allgemeinen viel
höher. Bei der chemischen Analyse am Schlüsse dürste
vergessen sein: Thcobromin 0,23. Sehr viele Europäer
essen ja die Kola sehr gern, doch ist das ebenfalls Ge
schmackssache; so konnte ich z. B. keinen Genuß darin ent
decken. Der nachfolgende süße Geschmack machte allerdings
das Wasser sehr süßlich schmeckend. Einiges über eine große,
innen weißgelbe, aus Adamaua gebrachte Art (wahr
scheinlich Sterculia macrocarpa?), die von den Haussa
liammia genannt wurde, und eine dunkelrothe bis violette
am unteren Niger gedeihende Art, habe ich in Peter
mann's Geograph. Mitth. 1887, Heft VI, mitgetheilt.

Zahlreich sind die Mittel gegen die leider nur zu oft
geschwächte Manneskrast. Da ist vor allen Dingen gagai,
eine kleine Scitamineenknolle, die, gerieben und in
Wasser gekocht, große Wirkungen hervorbringen soll. Ma-
dngu dan Tambari suchte sehr eifrig nach dieser Knolle
und behauptete vorübergehenden Erfolg gehabt zu haben.
Eine große Rolle in der Medicin spielt der Kimba-
pfefser (Xylopia aetldopica DO.), der sowohl äußerlich
zu Einreibungen, als innerlich gegen Husten und Magen
schmerzen genommen wird. Von den Schönheitsmitteln
sind namentlich das Färben von Händen und Füßen mit
llenna oder lali, das Färben von Zähnen und Lippen, das
Blanfärben der Augenlider mit pulverisirtem Bleiglanz,
das sehr gewöhnliche Feilen der Zähne, Fetteinreibungen
u. dergl. in Gebrauch; das Tatuiren und Einschnitte im
Gesicht dienen häufiger als Stammes- oder Familien
abzeichen.

Es ist kein Wunder, daß von den Weißen über
natürliche Heilmittel erwartet werden. Mehr als einmal
sollten wir Frauen Medicin geben, damit sie Kinder be
kämen. Unser heidnischer Gastfrcund Dj ato in dem Felsen
nest Kukui im Gebirge der Korro-Kadarra bat uns, als
er sich nach überreichlichem Genusse eines aus Sorghum
bereiteten Bieres höchst elend fühlte, um eine Medicin gegen
den Tod. Ein junger Mann, der mich auf einer Sammel-
Excursion bei Loko am Benutz begleitete, glaubte fest, ich
sei gegen den Biß giftiger Thiere gefeit. Leider verhält es
sich mit den Mitteln der Europäer nicht so. Gegen das
Fieber, das in allen Gegenden der Haussaländer aufzutreten
scheint, haben wir doch noch immer kein genügendes Mittel.
Dysenterie und Magenerkrankungen sind dort an der
Tagesordnung, die Haut ist mannigfachen Erkrankungen

unterworfen. Trotzdem ich für meine Person nicht die ge
ringsten nachtheiligen Folgen meines an Komfort und
rationeller Lebensweise doch nicht gerade reichen Aufenthaltes
in den Hausfastaaten verspüre, halte ich doch dafür, daß in
ihnen die Gesundheit auch des kräftigsten Europäers im
Allgemeinen sehr gefährdet ist. Wenn auch in gesunden
Wohnungen, bei guter Verpflegung, ruhigem, arbeitsamem
Leben sich Vieles ertragen läßt, und der Kaufmann, wenn
er nur etwas auf seine Gesundheit achtet, dort Mancherlei
erreichen kann, so kann dort doch niemals ein deutscher
Arbeiter thätig fein, was nicht oft genug betont werden kann.

Nicht die gesammten Reiche von Sokoto und Gandu
sind mohammedanisch. Außer den ununterworfenen Stämmen
des Nordens leben, theils friedlich, theils in selten unter
brochener Fehde mit den Herren des Landes, viele Heiden
in deren Gebieten. Während wir friedlich mit unserer
Karawane durch die Dörfer der Korro und Kadarra
zogen, führte der Herrscher von Anafsarawa (jener Pro
vinz, die sich bis über den Benutz erstreckt, und in der
Loko liegt) Krieg mit den heidnischen Koto und Afo,
deren Wohnsitze bis an den Benuö reichen. Die religiösen
Gebräuche und Anschauungen dieser heidnischen Stämme
sind fast gänzlich unbekannt, doch stehen sie ohne Zweifel auf
einer sehr niedrigen Stufe.

Sklaverei ist bei den Mohammedanern und Heiden
üblich. Es ist in neuerer Zeit schon von vielen Seiten
betont worden, daß die Sklaverei bei den Mohammedanern
viel milder gehandhabt wird, als der „humane" Europäer
gewöhnlich glaubt. Wenn dies schon bei dem harten Araber
der Fall ist, so muß es bei dem im Allgemeinen weicheren
Haussamanne erst recht sein. Nicht nur, daß den Sklaven
überhaupt gewisse Rechte zustehen, nehmen sogar die Skla
vinnen nicht selten angenehmere Stellungen ein, als die von
vornherein frei gewesenen Frauen, was zum Theil darin
begründet ist, daß Sklavinnen stets nur aus Neigung ge-
heirathet werden und daß sie dann ihrem Manne aus
Dankbarkeit, Liebe und begreiflicher Klugheit in fester Treue
anhängen, während die frei gewesenen Frauen, wie wir ge
sehen haben, nicht selten einen eigensinnigen Kopf haben und
sich nach Veränderung und Verbesserung sehnen, die ihnen
oft auch zu Theil wird, während die entlaufene Sklavin mit
allen Mitteln der Gewalt zurückgebracht werden kann und
harte Strafe verdient hat. Die entlaufene Sklavin kann so
lange zu ihrem früheren Herrn zurückgebracht werden, als
sie nicht von einem anderen Manne, der sie gefunden oder-
gefangen, oder in dessen Schutz sie sich begeben hat, der
Form nach verkauft worden ist. Ist der Kauf aber end
gültig abgeschlossen, so hat der frühere Herr das Recht ver
loren. In Haussaland nehmen zuweilen auch Sklaven an
den Höfen der Sultane einflußreiche Stellungen ein, und
selbst der niedrigste Sklave wird selten ohne Grund ge
schlagen. Wer sich einer grundlosen Grausamkeit gegen
feine Sklaven schuldig macht, kann angeklagt und in Strafe
genommen werden. Andererseits sind die Strafen für-
wirkliche Vergehen hart genug; doch muß in Erwägung ge
zogen werden, daß dort auch freie Verbrecher zu ganz anderen
Strafen, als zu kostenloser Verpflegung, wie in den hoch-
civilisirten europäischen Staaten, vcrurtheilt werden.

Sehr wenig human wird bei größeren Sklavcntransportcn
verfahren, und die zur Erlangung der Sklaven geführten
Kriege sind voll von empörenden Grausamkeiten. Es unter
liegt keinem Zweifel, daß viele Kriegszüge gegen heidnische
Unterthanen und Nachbaren in erster Linie unternommen
werden, um Sklaven zu fangen. Die Lehre des Koran,
den Islam mit Feuer und Schwert über die Lande hin
auszubreiten, dient dabei als ein schöner Deckmantel. Trotz
dem die Ausfuhr von Sklaven nach Europa und Amerika


